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IM FOKUS:
 WASSER-

ARMUT

DIE KRISE SPITZT SICH ZU. In Nord-
china vertrocknet die Ernte, Spanien 
lässt Trinkwasser mit Tankern 
kommen, in Darfur verschärft 
Wassermangel den Bürgerkrieg. In 
Deutschland muss zwar niemand 
verdursten, der Kampf um Süßwas-
ser geht uns aber trotzdem etwas 
an. Denn jede importierte Tomate 
aus Spanien, JEDE BAUMWOLLJEANS 
aus China trägt zum Wassermangel 

in diesen Ländern bei. Verbrauchen 
die Bauern auf ihren Feldern zu 
viel Wasser, hat die Bevölkerung 
nicht genug zu trinken. Jeden Tag, 
schätzen die UN, STERBEN 5500 

MENSCHEN, weil sie keinen Zugang 
zu sauberem Trinkwasser haben. 
Dabei lässt sich die Tragödie oft mit 
einfachen Mitteln verhindern – 
wie unsere Beispiele aus Indien, 
Westafrika und Spanien zeigen.
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IM FOKUS:
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ARMUTMISTER DALWINI hat sein Motorrad auf einen Hü-
gel geschoben. Von hier aus geht es nur noch zu 
Fuß weiter. Auf dem letzten Wegstück zu seinem 
Hof am Ufer des Weißen Volta in Nordghana steht 
das Wasser hüfthoch. Rechts und links ragen 
Shea- und Mangobäume aus der trüben Brühe, 
vom höher gelegenen Maisfeld brüllen die Zika-
den ihr Abendkonzert in die grüne Landschaft. 
»In Flussnähe ist der Boden besonders frucht-
bar«, sagt Dalwini. Allerdings birgt der Strom 
auch ein Risiko: In der Regenzeit lässt er die Ern-
te häufi g im Hochwasser versinken.

Das liegt nicht allein am Wetter, oft sind auch 
die Talsperrenwärter im Nachbarland Burkina 
Faso schuld. Dort, am Oberlauf des Volta, laufen 
nach einem Tropenguss die Stauseen voll. Wenn 
dann jemand die Notüberläufe öffnet, steht 
Dalwinis Land kurz darauf unter Wasser. Und 
weil es vielen Bauern hier so geht, gab es schon 
oft Ärger zwischen beiden Ländern.  

Geteilte Flussläufe bieten häufi g Anlass für 
Streit. Über 500 zwischenstaatliche Konfl ikte um 
die Wassernutzung haben Forscher der Oregon 
State University in den vergangenen 50 Jahren 
weltweit gezählt. Am westafrikanischen Volta-
Fluss gibt es immer wieder Spannungen. Sechs 
Staaten müssen sich sein Wasser teilen, vier da-
von gehören zu den ärmsten der Welt. Dort, wo 
der Fluss eine Staatsgrenze bildet, werden die 
Konfl ikte meist friedlich und schnell gelöst, denn 
die Interessen sind an beiden Ufern ähnlich. Kri-
tisch sind dagegen asymmetrische Auseinander-
setzungen zwischen Staaten am Ober- und Un-

terlauf eines Flusses. Fünf Grenzkonfl ikte, zwei 
davon kriegerisch, haben die Menschen in Burki-
na Faso und Ghana erlebt. 

»Alles, was sie in Burkina mit dem Volta tun, 
bekommen wir zwangsläufi g wenig später in 
Ghana zu spüren«, sagt Aaron Aduna. Er leitet die 
Behörde für staatliches Wassermanagement in 
der Provinzhauptstadt Bolgatanga. Nicht nur die 
Bauern im Norden sind betroffen. Auch die 1000 
Kilometer entfernte Hauptstadt Accra ist direkt 
vom Fluss abhängig. 80 Prozent der Elektrizität in 
Ghana werden am Akosombo-Staudamm er-
zeugt, der das Wasser des Volta zum weltweit 
zweitgrößten künstlichen See aufstaut. »Wenn 
Burkina mehr Wasser nutzt, kommt weniger bei 
uns an«, sagt Aduna. »Dann haben wir Verluste in 
der Landwirtschaft, Verluste in der Energiever-
sorgung, Verluste in der gesamten Wirtschaft.«

Seit Kurzem gibt es immerhin eine Vorwar-
nung, wenn plötzliche Sturzfl uten aus den Stau-
seen von Burkina Faso auf das Land der nord-
ghanaischen Bauern niedergehen. »Diesmal sind 
Lautsprecherwagen herumgefahren«, erzählt 
Dalwini, »und auch im Radio haben sie uns ge-
warnt, dass eine Flutwelle kommt.« So konnte er 
wenigstens noch den Fischteich schützen. 

Dass der grenzüberschreitende Informations-
fl uss funktioniert, haben die Bauern der Volta 
Basin Authority zu verdanken. Alle sechs Anrai-
nerstaaten haben die Behörde im vergangenen 
Jahr gegründet, um den gesamten Wasserfl uss im 
Einzugsbereich des Volta zu überwachen. Charles 
Biney ist ihr Geschäftsführer, ein zäher Verhand-

FRIEDEN AM FLUSS
Früher führten Ghana und Burkina Faso Kriege um das Wasser des Volta. Heute wachen sie gemeinsam über ihren 
Fluss und kämpfen gegen die Folgen des Klimawandels. Die Zusammenarbeit ersetzt eine Friedensmission.  
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ler mit einem gewinnenden Lachen. Er stammt 
aus Ghana und hat sein Büro in Ouagadougou, 
der Hauptstadt von Burkina Faso, eingerichtet. Er 
sagt: »Die Zusammenarbeit ist nicht einfach.« 

Mit der Sprache fängt es an. In Burkina Faso 
ist die Amtssprache Französisch, in Ghana Eng-
lisch. Daneben gibt es Hunderte Lokalsprachen. 
»Ohne Dolmetscher geht fast gar nichts«, sagt 
Biney. Und der Informationsaustausch ist nur ein 
kleiner Teil eines weit ehrgeizigeren Plans. »In 
Zukunft brauchen alle Vorhaben, die irgendeinen 
Einfl uss auf die Wasserressourcen des Volta ha-
ben, unsere Zustimmung«, sagt Biney. »Wenn 
sich aber jemand permanent querstellt, haben 
wir die Macht durchzugreifen.« 

Damit die Beschlüsse der übernationalen 
Wasserbehörde in den einzelnen Ländern auch 
umgesetzt werden, müssen sie überzeugend be-
gründet sein. Dafür steht Biney und seinen Mit-
arbeitern ein weltweit einzigartiges Werkzeug zur 
Verfügung: Fast 100 Wissenschaftler aus Deutsch-
land und Westafrika haben in den vergangenen 
neun Jahren die ökologischen, sozialen, politi-
schen und wirtschaftlichen Zusammenhänge 
rund um den Wasserkreislauf in der Region un-
tersucht und die Ergebnisse in einer Geodaten-
bank gesammelt. »Selbst für den Rhein ist die 
Datenlage nicht so gut«, sagt Jens Liebe, Koor-
dinator des vom Bundesforschungsministerium 
fi nanzierten Forschungsprojekts mit dem Namen 
»Glowa-Volta«. 

Die Folgen jedes geplanten Eingriffs können 
nun zunächst im virtuellen Modell durchgespielt 
werden. Ein neuer Staudamm steigert die land-
wirtschaftliche Produktion in den benachbarten 
Dörfern. Gleichzeitig verdunstet – vor allem bei 
größeren Stauseen – mehr Wasser, im Unterlauf 
sinkt der Flusspegel. Doch ein Teil des verduns-
teten Wassers kehrt später als Niederschlag wie-

der zurück. In welchem Verhältnis all diese Effek-
te stehen, zeigt die Simulation am Computer.

Sogar die Veränderungen, die der Klimawan-
del bringt, berücksichtigt die Simulation. Die 
wichtigste betrifft den Beginn der Regenzeit. Frü-
her hatten die Bauern ein Gespür dafür, wann der 
Zeitpunkt für die Aussaat gekommen war. Aber in 
den vergangenen Jahren lagen sie oft falsch. »Die 
Sprösslinge sind uns mal vertrocknet, mal von 
starkem Regen wegge schwemmt worden«, sagt 
Avaala Azure, ein älterer Bauer aus Kandiga. Me-
teorologen bestätigen die Beobachtung anhand 
ihrer Messdaten. »Die Jahresniederschlagsmenge 
bleibt gleich«, sagt Jens Liebe, »doch die Vertei-
lung verändert sich. Wir beobachten, dass sowohl 
Dürren als auch Fluten zunehmen.« 

Auch für den richtigen Zeitpunkt zur Aussaat 
haben die Wissenschaftler ein Modell entwickelt. 
»Wir können mit 80-prozentiger Wahrscheinlich-
keit feststellen, ob die Regenzeit tatsächlich be-
gonnen hat«, sagt Liebe. Diese Information zu 
verbreiten ist allerdings nicht ohne Risiko. Wenn 
sie stimmt, werden die Ernteerträge steigen, ist 
sie jedoch falsch, drohen nicht nur einzelnen 
Bauern, sondern der gesamten Region eine Miss-
ernte und Hungersnot. Neben ihren Erkenntnis-
sen versuchen die Glowa-Forscher den Bauern 
deshalb eine gesunde Portion Skepsis gegenüber 
Wissenschaft und Politik zu vermitteln. 

Schwer ist das nicht, schon oft haben die Ein-
wohner gut gemeinte Projekte scheitern sehen. 
Mister Dalwini freut sich, dass er dank der neuen 
internationalen Kooperation seine Fischzucht 
retten konnte. Vorsorglich hat er aber eine Pumpe 
gekauft. Damit kann er zwar keine Flutwelle auf-
halten, aber einen Verlust der Regenzeit-Ernte 
durch Bewässerungsfeldbau in der Trockenzeit 
etwas ausgleichen – und sich für die Wirrungen 
von Politik und Klima wappnen.  DIRK ASENDORPF
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ZAHLEN 
WASSER 
GLOBAL

75 PROZENT
des weltweit ge-

nutzten Süßwas-

sers fl ießen in die Land-

wirtschaft, 20 Prozent in 

die Industrie und nur 

5 Prozent in Haushalte .

EINEM FÜNFTEL
der Menschheit 

fehlt sauberes 

Trinkwasser. Jeder Dritte 

hat laut UN keinen Zugang 

zu adäquaten sanitären 

Einrichtungen.

ÜBER 90 PROZENT
der verfügbaren 

Süßwasservorräte 

(ohne Polkappen und Glet-

scher) sind als Grundwasser 

gespeichert. Der Rest ist 

in Seen, Talsperren, Flüssen 

und Feuchtgebieten ent-

halten. 

650 000 LITER
Wasser pro Kopf 

nutzt die Mensch-

heit pro Jahr (Landwirt-

schaft, Industrie, Haus-

halte) – insgesamt 4400 

Kubikkilometer Wasser. 

Das entspricht dem Inhalt 

sämtlicher Talsperren .

113 LITER
nutzt jeder Deut-

sche am Tag, 

 davon 45 Liter für die Kör-

perpfl ege und 34 für die 

Toilettenspülung . In den 

Industrieländern ver-

braucht jeder etwa zehn-

mal mehr Wasser als in 

den Entwicklungsländern.

ZWEI DRITTEL
der Menschheit 

werden nach 

Schätzungen der UN im 

Jahr 2025 unter knapper 

werdenden Wasservor-

räten leiden.

2 MILLIONEN
Menschen sterben 

jedes Jahr an 

Krankheiten, die auf ver-

schmutztes Trinkwasser 

zurückgehen. Die meisten 

sind Kinder unter 5 Jahren. 

077-084_Dossier Wasser.indd   81077-084_Dossier Wasser.indd   81 19.03.2009   15:31:38 Uhr19.03.2009   15:31:38 Uhr



DOSSIER

82 Z E I T  W I S S E N  0 3 — 0 9

DIE BAUERN VON KOTHAPALLY stehen schon an der 
Straße, als der Kleinbus mit den Besuchern hält. 
Sie warten im Schatten eines Baums am Dorf-
platz. Hinten ein Dutzend Frauen in bunten 
Saris, vorn die Männer in weißen Leinenröcken 
– und zwei Kälber zum Beweis, dass es dem Dorf 
nun besser geht. 

Früher schufteten seine Bewohner täglich auf 
dem Acker, um dem kargen Boden Mais und Hir-
se abzutrotzen. Eine mühsame Arbeit, das Grund-
wasser reichte nach der Regenzeit drei bis vier 
Monate, anschließend verdorrten die Felder. 
Doch dann kamen Wissenschaftler ins Dorf, 
Hydrologen vom internationalen Agrarfor-
schungsinstitut Icrisat bei Hyderabad, eine Auto-
stunde entfernt. Sie zeigten den Bauern, wie sie 
trotz des widrigen Klimas gute Ernten einfahren 
können. Kothapally wurde zum Vorzeigedorf. 

Weltweit wirtschaften 80 Prozent der Bauern 
unter ähnlichen Bedingungen wie die 270 Fami-
lien von Kothapally im südindischen Bundesstaat 
Andhra Pradesh, sie tragen 60 Prozent zur Getrei-
deproduktion bei. Ihre Felder liegen in den so-
genannten semiariden Tropen Asiens, Austra-
liens, Südamerikas und Afrikas: In der Regenzeit 
schwemmen sintflutartige Niederschläge die 
fruchtbare Erdkrume fort, dann folgt die Dürre. 
Theoretisch wäre genug Wasser für das ganze 
Jahr da, nur fl ießt es zu schnell ab. 

Die Bauern von Kothapally haben ein Schild 
gemalt für die Delegationen, die nun aus aller 

Welt kommen, um zu lernen, wie man den Regen 
einfängt. Es zeigt das Wassereinzugsgebiet des 
Dorfs, englisch watershed. Ein älterer Mann mit 
Vollbart tritt vor, er war sechs Jahre lang Vorsit-
zender des Wasserkomitees. »Am Anfang waren 
wir alle skeptisch«, sagt er. Heute wolle jeder im 
Dorf in die Wasserernte investieren.

Die Technik kann man ein paar Kilometer au-
ßerhalb besichtigen. Hier senkt sich eine spärlich 
bewachsene Mulde zwischen zwei Feldern, gut 
zwei Meter tief und so lang wie ein Bus, abge-
schlossen mit einem Damm aus Erde und Stei-
nen, bepfl anzt mit Agaven. Dahinter ein trocke-
ner Bachlauf und weitere Dämme. Wenn der 
Regen fällt, füllt er die Mulden. Zwar fl ießt noch 
immer die Hälfte des Wassers ins Tal, der Rest 
aber wird gestaut und sickert allmählich in den 
Boden.

150 solcher Minitalsperren haben die Bauern 
im Regeneinzugsgebiet des Dorfs angelegt, au-
ßerdem 15 stabilere Dämme aus Ziegeln und 
Beton, die den Strom der größeren Flussbetten 
bremsen. Auf der Dorfversammlung wurde ver-
abredet, dass keiner aus diesen Becken Wasser 
pumpt, sonst wären diejenigen im Vorteil, deren 
Felder daran angrenzen. Aus den selbst gebauten 
Mulden auf ihren Feldern dürfen sich die Bauern 
dagegen bedienen.

Außerdem pfl anzten sie Hecken aus Glirici-
dia-Büschen an, die der Erosion entgegenwirken 
und den Boden mit Stickstoff anreichern. Sie ho-
ben 60 Sickergruben und 100 Wassergräben aus 
und gruben offene Brunnen in der Nähe von 
Bachläufen. Für jeden Wasserspeicher wurde 
eine Nutzergruppe bestimmt. 

Es ist Lowtech. Aber es funktioniert. 
Der Grundwasserspiegel ist von 90 Metern 

Tiefe vor zehn Jahren auf 20 Meter gestiegen. Von 
85 einst ausgetrockneten Brunnen führen 62 wie-

IM FOKUS:
 WASSER-

ARMUT

WO DIE BAUERN 
REGEN ERNTEN
In einem indischen Dorf trotzen Bauern und Hydrologen 
der Wasserknappheit – mit den einfachsten Mitteln.

SO VIELE LITER WASSER FLIESSEN IN DIE PRODUKTION

JEANS
BURGER

BLATT PAPIER

APFEL

TASSE KAFFEE

DER »WASSER-FUSSABDRUCK« JEDES 
PRODUKTS BEZIFFERT DEN WASSER-
VERBRAUCH VOM ANBAU ÜBER DIE 
HERSTELLUNG BIS ZUR AUSLIEFERUNG. 
BEI DER JEANS SCHLÄGT VOR ALLEM 
DER BAUMWOLLANBAU ZU BUCHE.

2400

11 000

10
70
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  Wassermangel
herrscht nach UN-Defi nition, 

wenn jährlich weniger als 1000 Kubik-

meter pro Kopf verfügbar sind.

  Virtuelles Wasser
bezeichnet die Wassermenge, die 

für die Herstellung eines Produkts 

genutzt wird, genauer: Wasser, ein-

schließlich Regen, das in der Pro-

duktionskette verdunstet oder ver-

schmutzt wird und nicht mehr als 

Frischwasser verfügbar ist. Ein Glas 

Milch etwa enthält 200 Liter vir-

tuelles Wasser, das meiste davon 

fl ießt in die Kuhfutter-Produktion. 

  Wasser-Fußabdruck
ist die Metapher für den virtuellen 

Wasserverbrauch pro Kopf, pro Land 

oder für ein Produkt. Im Schnitt ver-

braucht jeder Mensch auf der Welt 

1240 Kubikmeter pro Jahr, in den 

USA 2480 (hoher Fleischkonsum), 

in  China 700, in Deutschland 1550. 

  Aquifer
Grundwasser speichernde Gesteins-

schicht. Fossile Aquifere, wie das 

Nubische System unter der Sahara, 

enthalten jahrtausendealtes Wasser 

und werden durch Regen nicht wie-

der aufgefüllt. 

  Watershed
Wassereinzugsgebiet. Modernes 

Wassermanagement orientiert sich 

an watersheds, nicht an den Grenzen 

von Bezirken oder Provinzen.

  Wasserverbrauch
ist der Anteil am genutzten Wasser 

(ohne Regen), der dem Kreislauf 

entzogen wird, also nicht zurück zur 

Quelle fl ießt, weil er etwa verduns-

tet oder in der Pfl anze bleibt. Was-

serentnahme ist die Summe aus 

Verbrauch und vorübergehender 

Nutzung, etwa zur Toilettenspülung. 

Einige Hydrologen halten die 

Begriffe für überholt und bevorzugen 

den Wasser-Fußabdruck.

GLOSSAR 
DIE WICHTIGSTEN 
BEGRIFFE
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der Wasser. Es reicht nun über das ganze Jahr. 
Selbst 2008, als der Monsunregen besonders lan-
ge auf sich warten ließ, trockneten die Brunnen 
nicht aus. Die Mais- und Hirseernte hat sich ver-
doppelt. Sogar Kühe können die Bauern nun hal-
ten und die Milch an die Nachbardörfer verkau-
fen. Ihr Einkommen, damals knapp zwei Euro 
pro Tag und Familie, hat sich verdreifacht. Alle 
Kinder des Dorfs gehen jetzt zur Schule, und die 
Viehzüchter können sich sogar tiefgekühltes 
Sperma aus einem Nachbardorf leisten.

Als sich der Aufschwung von Kothapally he-
rumsprach, kamen Menschen aus den Nachbar-
dörfern, um zu sehen, was hier passiert. »Die 
Bauern sind unsere Botschafter«, sagt Icrisat-
Projektleiter Suhas Wani. Auch in Vietnam, Thai-
land, China, Ruanda, Uganda und im Kongo hel-
fen Icrisat-Forscher nun ausgewählten Dörfern 
beim Regensammeln. Indiens Regierung hat Nie-
derschlagsmanagement in ihrem aktuellen Fünf-
jahresplan zum Schwerpunkt gemacht. 

Das Projekt war auch ein soziales Experiment. 
Die Bauern mussten sich darüber einigen, wer 
Land für Sammelbecken hergibt, außerdem sollte 
die Dorfgemeinschaft mindestens zehn Prozent 
zu den Baukosten der Dämme beisteuern. Die 
Frauen erhielten Mikrokredite von der Bezirks-
regierung, wenn sie sich selbstständig machten. 
Lakshmi Bitili ist eine von ihnen, sie kaufte mit 
anderen Bäuerinnen Betontröge und nutzt heute 
überschüssiges Wasser, um nach Anleitung der 
Icrisat-Forscher Kompost herzustellen. 

Früher versteckte sie sich, wenn Fremde ins 
Dorf kamen, heute zeigt sie ihnen stolz den Hu-
mus. Sie sagt: »In der Kompostierung bin ich jetzt 
eine Autorität.« Dafür habe sie sogar einen Preis 
gewonnen, die »Tata Fellowship für Kompostie-
rung mit Insekten«. Und durfte die Hand des 
indischen Premiers schütteln. p 

EUROPAS GEMÜSEBEET
SPANIEN TROCKNET AUS
Das Symbol für Spaniens Wasserkrise können sogar 

Astronauten vom Weltall aus erkennen: ein weißes 

Meer aus Plastikfolien im Süden des Landes. Sie 

decken die Gewächshäuser von Almería ab, Brutkäs-

ten für Europas Tomaten, Gurken und Paprika.

80 Prozent des Wasserverbrauchs in Spanien ge-

hen auf Kosten der Landwirtschaft. Dank hoher Sub-

ventionen zahlen die Bauern für einen Kubikmeter 

Wasser weniger als 30 Cent. »Pervers« fi ndet das 

der Hydrologe Ramón Llamas von der Universität 

Madrid. Oft zahlen sie noch weniger, nämlich nur die 

Kosten fürs Pumpen: 500 000 illegale Brunnen hat 

das Umweltministerium gezählt, in manchen Re-

gionen gibt es mehr illegale als legale Bohrlöcher. 

Der Regen gleicht den Bedarf längst nicht mehr aus, 

im Grundwasseratlas der Unesco ist Südspanien als 

Krisenregion ausgewiesen (Seite 80).

Hydrologen machen dafür das chaotische Wasser-

management der Behörden verantwortlich. 2001 

plante die Regierung eine 900 Kilometer lange Pipe-

line, um Wasser vom Fluss Ebro nach Süden zu 

leiten. »Hydrosolidarität« hieß die Losung. Die Sozia-

listen stoppten das Projekt 2004 und planten 

stattdessen ein Dutzend neue Meerwasserentsal-

zungsanlagen. »Die Bauern werden diese Lösung 

aber kaum akzeptieren, denn Grundwasser ist 

billiger als entsalzenes Meerwasser«, sagt Llamas. 

Muss Spanien also entweder seine Bauern oder 

die Umwelt ruinieren? 

Ingenieure von der Technischen Universität Berlin 

haben eine andere Idee. Mitten in das weiße Plastik-

meer haben sie gemeinsam mit spanischen Agrar-

forschern 200 Quadratmeter Hoffnung gebaut: ein 

geschlossenes Gewächshaus mit Wasserrecycling. 

Wegen der höheren Luftfeuchtigkeit im Inneren 

nehmen die Pfl anzen mehr Wasser auf als unter den 

zugigen Plastikfolienkonstruktionen. Zudem strömt 

feuchtwarme Luft in einem Turm nach oben, kon-

densiert dort und wird zurückgeleitet. Das Gemüse 

im Testhaus verbraucht nur ein Zwanzigstel im Ver-

gleich zu dem unter Plastikplanen. Zudem fällt die 

Ernte besser aus, weil die Luft mehr Kohlendioxid 

enthält. Und man brauche auch keine Pestizide, weil 

keine Schädlinge eindringen würden, sagt Projekt-

leiter Martin Buchholz. In der Nähe von Städten 

 ließen sich solche Gewächshäuser sogar mit Grau-

wasser (Abwasser ohne Fäkalien) betreiben.

Leider ist das Gewächshaus auch zehnmal teurer 

als die Folientechnik, und die Pumpen brauchen fast 

so viel Energie wie die Entsalzungsanlagen. Es sei 

ein Prototyp, sagt Buchholz. Er hofft, dass man den 

Preis auf ein Drittel reduzieren und die Effi zienz 

steigern könne. Zurzeit ruht das Projekt jedoch, der 

Leidensdruck scheint noch nicht hoch genug zu sein.

LESEN
Fred Pearce: »Wenn die 
Flüsse versiegen«; Kunst-
mann; 400 S., 24,90 Euro 

SEHEN
»Flow – Wasser ist Leben«; 
DVD; Sunfi lm Entertain-
ment; 90 Minuten, 17 Euro
(siehe auch Seite 95)

KLICKEN
Der neue UN-Wasserbericht: 
www.unesco.org/water/
wwap/wwdr/wwdr3 
Alles über virtuelles Wasser: 
www.waterfootprint.org

077-084_Dossier Wasser.indd   84077-084_Dossier Wasser.indd   84 24.03.2009   13:24:22 Uhr24.03.2009   13:24:22 Uhr


